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Herbst 1964 im Ditzinger Gewann »Halden« 
freigelegt wurde. Obwohl gut dokumentiert 
und wissenschaftlich aufgearbeitet3, hat der 
Fund über die archäologische Fachwelt hin-
aus wenig Aufmerksamkeit erfahren.

Sehr viel bekannter ist der Grabtumulus 
in der Hirschlander Flur »Holzheim«, der 
nach dem spektakulären Fund des »Krie-
gers von Hirschlanden«, einer lebensgro-
ßen anthropomorphen Sandstein-Statue 
des 6. Jahrhunderts v. Chr., rekonstruiert 
wurde.4 Auch die Fundstelle des 1951 ent-
deckten, reich mit Beigaben ausgestatte-
ten »Schöckinger Frauengrabs« (um 500 v. 
Chr.) ist an dieser Stelle zu erwähnen.5 Sie 
wurde auch ohne sichtbare (oder wieder 
sichtbar gemachte) Relikte als Station eines 
interkommunalen »Keltenwegs« mit einer 
Hinweistafel versehen. Beide dokumen-
tieren in herausragender Weise die Bestat-
tungskultur der Hallstattzeit und zählen zu 
den bedeutendsten keltischen Fundplätzen 
im mittleren Neckarraum. Natürlich han-
delt es sich um Einzelfunde einer früheren 
Besiedlungsschicht, die noch keinen Bezug 
zum heutigen Gemeinwesen haben.

Zwei merowingerzeitliche Gräberfelder 
in der Lehmgrube und im Beutenfeld6 sind 
dagegen schon im Zusammenhang mit der 
Entstehung des frühmittelalterlichen Dorfes 
zu sehen. Das erstere liegt am Nordostrand 
des alten Dorfs Ditzingen in den Fluren 
»Hinter der Glemskirche« und »Lontel« und 

I
m Gegensatz zu manch großem städ-
tischen Gottesacker1 ist den Dorf- und 
Kleinstadtfriedhöfen oft nicht viel 
mehr als eine Randnotiz der Orts-
chronik gewidmet.2 Dabei bietet das 

Friedhofs- und Bestattungswesen auch für 
kleinere Kommunen unter ortstopogra-
phischen, denkmalpflegerischen und per-
sonengeschichtlichen Aspekten durchaus 
bemerkenswerte Forschungsansätze. Für 
die Stadt Ditzingen gibt der vorliegende 
Aufsatz eine erste Bestandsaufnahme, mit 
einer knappen Rückschau auf die vor- und 
frühgeschichtliche Fundsituation und einer 
ausführlicheren Einführung in die neuzeit-
liche Friedhofsgeschichte der Ortsteile.

Frühester Hinweis auf ein »geordnetes« 
Bestattungswesen im Markungsbereich der 
heutigen Stadt ist ein mit mehreren Perso-
nen belegter Begräbnisplatz der frühneoli-
thischen Hinkelstein-Gruppe (ca. 5000–4900 
v. Chr.) und der wenig jüngeren Großgar-
tacher Kultur (4900– 4700 v. Chr.), der im 
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ist seit 1837 bekannt. Die meisten Funde 
traten beim Lehmabbau für die nahegele-
gene Ziegelei zutage; die letzten wurden 
zwischen 1921 und 1934 an der Ziegelei-
straße gemacht. Ein einzelnes, etwa 350 
Meter nördlich der Speyrer Kirche gefunde-
nes Männergrab ist noch auf die erste Hälf-
te des 4. Jahrhunderts n. Chr. zu datieren, 
die übrigen Funde stammen aus dem 5. bis 
7. Jahrhundert. Da es nie eine ordentliche 
Grabung gab, liegen über die einzelnen 
Fundobjekte nur fragmentarische Aufzeich-
nungen vor. Sie wurden durch Dominik 
Kimmel 1994 ausführlich beschrieben.7 Ver-
mutlich gehören die Gräber zu einem 1986 
an der unteren Bauernstraße ergrabenen 
frühmittelalterlichen Wohnplatz, für den 
eine Siedlungskontinuität bis ins 12. Jahr-
hundert nachgewiesen ist.8 

Das zweite Gräberfeld, vielleicht eine 
Hofgrablege, fand sich im Gewann »Beuten-

feld« östlich des Beutenbachs. Hier wurden 
zwischen 1922 und 1955 bei Hausbauvorha-
ben insgesamt zehn west-ost-gerichtete Be-
stattungen aus der Zeit um 700 freigelegt.9 

Zu erwähnen ist schließlich ein einzelnes 
alemannisches Frauengrab, das 1962 beim 
Neubau des Wohnhauses Beethovenstraße 
7 im Neubaugebiet »Grasweg« angeschnit-
ten und aufgrund der Grabbeigaben in die 
erste Hälfte des 6. Jahrhunderts datiert 
wurde.10 Ein silberner Oblatenlöffel weist 
die Tote als Christin aus.11 In der unmittel-
baren Umgebung des Grabs fanden sich kei-
ne Hinweise auf weitere Bestattungen. Das 
ist insofern bemerkenswert, als zeitgleich 
auch der Friedhof in der Lehmgrube in Be-
nutzung war. Die abgesonderte Lage wird 
als Hinweis auf die herausgehobene Stel-
lung der beigesetzten Person interpretiert. 
Der Prähistoriker Eduard M. Neuffer, der 
sich 1966 für das Ditzinger Heimatbuch mit 

Grabung in der Flur »Holzheim« 1963: Aufdeckung des keltischen Grabhügels,  
Fundplatz des »Hirschlander Kriegers«.
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der Vor- und Frühgeschichte der Gemeinde 
befasst hat, vermutete eine Bestattung ei-
ner Angehörigen der herrschenden Sippe 
in oder bei einer zu einem Hof gehörigen 
Kirche (wohl eher Kapelle).12 Möglicherwei-
se ist in der Nähe ein weiterer, bisher nicht 
lokalisierter Siedlungskomplex zu suchen.

Kirche und Kirchhof bis zur Reformation

Das heutige Ditzingen wuchs aus zwei ei-
genständigen Siedlungen beiderseits der 
Glems zusammen. Der Fluss markierte an 
dieser Stelle den Grenzverlauf zwischen der 
alemannischen und fränkischen Siedlungs-
zone und später zwischen den Bistümern 
Konstanz und Speyer. Der oben erwähnte 
Wohnplatz an der heutigen Bauernstraße 
war wohl eine Keimzelle des späteren Dor-
fes.

Wie Rainer Schreg für Renningen und 
Malmsheim aufgezeigt hat, kam es im 

12./13. Jahrhundert mit Einführung der 
Dreizelgenwirtschaft in der Region zu einer 
Konzentration bisher verstreut liegender 
Höfe um einen Zentralbereich.13 Für Dit-
zingen und seine Ortsteile ist ein ähnlicher 
Konzentrationsprozess zu vermuten. In der 
Bauernstraße reichen die Funde bis ins frü-
he 13. Jahrhundert; vom 12. bis 16. Jahr-
hundert scheint das Areal nicht besiedelt 
gewesen zu sein. Möglicherweise wurde 
die Siedlung auf höher gelegenes Gelände 
verlegt und der frühere Ansiedlungsbereich 
wegen einer Veränderung des Grundwas-
serstandes (Aufstauen der Glems, Verände-
rung des Flussbetts?) aufgegeben.

Wolfgang Irtenkauf hat schon Anfang der 
1960er Jahre dargelegt, dass der Glemsver-
lauf ursprünglich wohl entlang der heuti-
gen Marktstraße und Münchinger Straße in 
Richtung des Ditzinger Schlosses zu suchen 
ist.14 Das würde bedeuten, dass sowohl die 
Siedlung an der Bauernstraße als auch der 
Herrenhof, der an der heutigen Vorhofstra-

Konstanzer Kirche mit ummauertem Kirchhof, 1969.
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ße vermutet und in der älteren Forschung 
als »Burg« angesprochen wird, links der 
Glems lagen, der Fluss somit keine Barriere 
zwischen der Siedlung und dem Gräberfeld 
in der Lehmgrube darstellte. Das Siedlungs-
areal rechts der Glems (für das bislang kein 
eigener Begräbnisplatz dokumentiert ist) 
entstand entweder durch einen Ausbau der 
jenseits gelegenen Siedlung oder durch eine 
Verlegung des Wohnplatzes/Hofs im Beu-
tenfeld.15

Mit zunehmender christlicher Durch-
dringung im Frühmittelalter wurden die 
alemannischen Reihengräberfelder abseits 
bzw. am Rand der Siedlungen zugunsten 
der Bestattung in oder bei einer Kirche oder 
Kapelle aufgegeben. Der Kirchhof, später oft 
von einer festungsartig ausgebauten Mauer 
eingefasst, wurde zum Friedhof.16 Die Chris-
tianisierung des mittleren Neckargebiets 
durch fränkische Missionare vollzog sich 
in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts. 
Auch in Ditzingen setzte der Glaubenswech-
sel wohl zum Ende des 6. Jahrhunderts ein 
und war im 8. Jahrhundert abgeschlossen, 
wie die Schenkungen an das Kloster Lorsch 
in den Jahren 769, 772, 773, 775 und 790 
belegen.17

Vermutlich ist auf die zweite Hälfte des 8. 
Jahrhunderts auch die Gründung der ersten 
Ditzinger Kirche (als Vorläufer der heutigen 
Speyrer Kirche) zu datieren. Darauf deutet 
jedenfalls das Lambertuspatrozinium hin, 
das vermutlich von Lorsch aus seinen Weg 
nach Ditzingen fand.18 Schriftlich erwähnt 
wird eine Kirche in Ditzingen allerdings erst 
für die Zeit um 1100 im »Codex Hirsaugien-
sis« (ohne sichere Zuweisung zu einer der 
beiden Kirchen). 1416 wird die Konstanzer 
Kirche erstmals sicher genannt, 1424 die 
Speyrer Kirche.

Die Datierung der Grabfunde in der 
Lehmgrube bis ins 8. Jahrhundert und das 
mutmaßliche Alter der (ersten) Speyrer Kir-
che sprechen dafür, dass die Beisetzungen 
auf dem dortigen Kirchhof mindestens un-

mittelbar auf die Aufgabe des etwas weiter 
nördlich gelegenen Gräberfeldes folgten. 
Ob beide Begräbnisorte noch parallel ge-
nutzt wurden oder die Kirche sogar in di-
rekter Beziehung zum älteren Gräberfeld 
entstand, muss offen bleiben. 

Für Hirschlanden liegt übrigens im Lor-
scher Codex schon für das Jahr 786 ein ur-
kundlicher Nachweis für eine Kirche vor.19 
Aus Heimerdingen haben wir im 9. Jahr-
hundert im »Codex Edelini«, einem Gü-
terverzeichnis des elsässischen Benedikti-
nerklosters Weißenburg, den Hinweis 
auf die Existenz einer »basilica«.20 Für 
Schöckingen ist zwar erst für das Jahr 1267 
eine Altarweihe belegt – möglicherweise für 
eine Kapelle, denn ein eigener Pfarrer wird 
erst 1434 erwähnt21 –, doch hat es auch hier 
eine Kapelle als adelige Stiftung vermutlich 
schon zur Zeit der ersten urkundlichen Er-
wähnung des Orts 814 gegeben.22

Ohne Zweifel fanden auch in den Orts-
teilen die Toten seit dem 8./9. Jahrhundert 
bei der jeweiligen Kapelle oder Kirche ihre 
letzte Ruhe. Grabungsbefunde oder sons-
tige Belege zu Beerdigungen und Beerdi-
gungspraxis des hohen Mittelalters haben 
wir für Ditzingen und seine Ortsteile nicht. 
Aufgrund der langen Belegungsdauer der 
Kirchhöfe haben sich dort kaum Spuren 
vorreformatorischer Bestattungen erhalten.

»Nach adelich brauch« – Die Kirche als 
Ort der letzten Ruhe

Die Beisetzung innerhalb des Kirchenge-
bäudes war ein Privileg von Geistlichen, 
Adeligen und anderen Standespersonen. 
Einen Beleg für die Bestattung eines Geistli-
chen haben wir zwar nur aus Hirschlanden, 
wo bei der Erneuerung des Kirchenschiffs 
1748 der Grabstein eines offenbar vor dem 
Chorbogen beigesetzten »ehemaligen ca-
tholischen Meßpriesters« aufgefunden 
wurde.23 Doch dürfen wir annehmen, dass 
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auch in den anderen Dörfern bis zur Refor-
mation die Beisetzung von Geistlichen im 
geweihten Boden der Kirche gebräuchlich 
war. Auch Stifter adeliger Eigenkirchen und 
deren Nachkommen wurden gewöhnlich in 
ihrer Kirche möglichst nahe beim Altar be-
stattet.

Mit dem Ende der Reliquienverehrung 
als Folge der Reformation büßten Kirche 
und Kirchhof ihre Funktion als besonderer 
sakraler Ort ein. Gleichwohl blieb die Be-
stattung im Kircheninnenraum auch in der 
Renaissance- und Barockzeit ein käufliches 
Statussymbol für privilegierte Personen und 

auf den Dörfern überwiegend dem Ortsadel 
vorbehalten. Steinerne Zeugen sind an der 
Konstanzer Kirche die heute an der Südsei-
te des Kirchenschiffs außen angebrachten 
Grabdenkmäler für den jung verstorbe-
nen Adelsspross Friedrich von Janowitz († 
1628, »nach adelich brauch in Kirch gelegt 
und mit einer Leichpredigt zur Erde bestat-
tet«24), den Reichsfreiherrn und württem-
bergischen Geheimrat Friedrich Ludwig 
vom Hoff († 1729) und – vermutlich – Chris-
tina von Münchingen († 1675), eine Tochter 
des Johann Jacob von Münchingen, Herrn 
auf Hochdorf, Ditzingen und Korntal, und 
seiner ersten Frau Sophia Elisabetha geb. 
von Bouwinghausen und Walmerode, deren 
Allianzwappen den dritten Stein ziert.25

Im Zeitalter der Aufklärung hören die 
Kirchenbestattungen allmählich auf. Zu-
letzt sind für Ditzingen in den Kirchenbü-
chern nachgewiesen: Magdalena Juliana 
Sofia von Münchingen († 1760, Ehefrau des 
Friedrich Benjamin von Münchingen, bei-
gesetzt »in dem Chor der Constanzer Kirche 
[…] hinter dem Altar«26) und deren Toch-
ter Eberhardina Sophia von Münchingen († 
1722); Johann Wilhelm von Münchingen († 
1775) fand seine letzte Ruhe im Erbbegräb-
nis der Familie im Chor der Kirche »hinter 
dem Altar, zunächst an der Canzel-Treppe«, 
und zuletzt wurde 1782 der als Kleinkind 
verstorbene Friedrich Carl von Naso, Sohn 
des Obristen Carl Friedrich von Naso, unter 
dem Chor zur letzten Ruhe bestattet. Die 
Mutter des letzteren, Charlotte Marie Frie-
derike Louise von Naso, verwitwete Freifrau 
von Münchingen († 1800), erhielt ihr Grab 
wohl als erste Angehörige des eingesesse-
nen Adels auf dem Friedhof der Speyrer Kir-
che in einer »besonders verfertigten Gruft«.

Die Grabkammern unter dem Chor der 
Konstanzer Kirche sind übrigens erhalten, 
wurden jedoch anlässlich der Kirchenreno-
vierung von 1978/79 mit einer Betonplat-
te verschlossen.27 Ob sich auch unter dem 
Chor der Speyrer Kirche Grabgewölbe be-

Epitaph für den 1729 verstorbenen Geheim-
rat Friedrich Ludwig vom Hoff an der Außen-

wand der Konstanzer Kirche.
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fanden bzw. befinden, ist nicht zweifelsfrei 
geklärt, aber anzunehmen. Anton Gast wies 
1971 Knochenreste im Boden nach.28 Auch 
Grabdenkmäler wie das Epitaph der Katha-
rina Barbara von Anweil geb. Kechler von 
Schwandorf († 1719, ehemals außen neben 
dem Südportal angebracht und nach der 
Restaurierung 2004 an einen geschützten 

Platz im Innern der Kirche unter der Empore 
versetzt29) weisen auf Gruftbestattungen in 
der Speyrer Kirche hin.

In der Schöckinger Mauritiuskirche ha-
ben sich verschiedene Grabdenkmäler für 
Angehörige der Familien von Nippenburg 
und von Gaisberg erhalten: Hans von Nip-
penburg († 1540) und sein Sohn Martin 

Epitaph für die 1719 verstorbene Katharina Barbara von Anweil an seinem früheren Platz 
neben dem Südportal der Speyrer Kirche, um 1980.
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von Nippenburg sowie dessen Frau Maria 
Salome geb. von Reischach30; Friedrich Al-
brecht von Gaisberg, württembergischer 
Kammerherr, Forstmeister in Leonberg († 
1747, beigesetzt hinter dem Altar) und seine 
Frau Sophie Friederike geb. von Münchin-
gen († 1757). Auf dem Kirchhof stehen un-
ter einem schützenden Dach die schon stark 
verwitterten Grabsteine für Albrecht von 
Gaisberg († 1674, Offizier in französischen 
Diensten) und Ferdinand Wilhelm von Gais-
berg († 1760, Oberforstmeister auf Reichen-
berg, Kammerherr), von denen wenigstens 
ersterer ebenfalls in der Kirche (im Chor) 
seine letzte Ruhe fand.

In Heimerdingen war der 1258 urkundlich 
erwähnte und Anfang des 16. Jahrhunderts 
erloschene Ortsadel31 bis 1316 im Besitz der 
Kirche. Auch dort ist von Beisetzungen von 
Angehörigen des Geschlechts im Chorraum 
der Kirche auszugehen. Nachweise haben 
wir keine, denn der spätgotische Kirchen-
bau brannte im November 1776 vollständig 
nieder.32 Im Nachfolgebau fanden keine Bei-
setzungen mehr statt. Erhalten sind aus der 
alten Kirche jedoch die der Werkstatt von 
Jeremias Schwarz zugeschriebenen Grab-
denkmäler für Schultheiß Sebastian Zeller 
(† 1617) und dessen Sohn Jakob Zeller († 
1624).33

Dorffriedhöfe in Württemberg

Der Kirchhof blieb nach Einführung der 
Reformation zunächst der Hauptbegräb-
nisplatz der Gemeinde. Da jedoch mitten 
im Ortskern meist Erweiterungsflächen 
fehlten, kam es seit dem 17. Jahrhundert zu-
nehmend zu einer Verlegung und Neuanla-
ge, oft außerhalb des Ortsetters. Die ersten 
Begräbnisplätze in peripherer Lage waren 
nicht selten Pestfriedhöfe, die während der 
großen Epidemien der 1620er und 1630er 
Jahre nicht nur aus Platzgründen, sondern 
auch aus hygienischen Gründen etwas ab-

seits angelegt34 und – wie in Schöckingen 
– dann auch als Gemeindefriedhof fortge-
nutzt wurden. 

Auch von staatlicher Seite wurde die Ver-
legung unterstützt. Per Verordnung vom 6. 
Oktober 1808 etwa wurden die Kommunen 
aufgefordert, bei der Neuanlage oder Er-
weiterung von Friedhöfen möglichst einen 
außerhalb, abseits der Hauptstraße und 
etwas erhöht gelegenen Platz zu wählen.35 
Ausführlicher wurde dieser Ansatz 1863 
in einem Entwurf zu einer »Verordnung 
für die bei Anlegung von Begräbnisplätzen 
und Feststellung ihrer erforderlichen Grö-
ße maßgebenden Grundsätze« aufgegrif-
fen und weiter ausgeführt. Auch wenn es 
sich nur um einen Entwurf handelte, gab 
er die Richtlinien für die Gestaltung von 
Dorffriedhöfen für die nächsten 100 Jahre 
vor. Neue Begräbnisplätze sollten demnach 
in einer Entfernung von mindestens 600 
Fuß (ca. 172 m) von Wohngebäuden ange-
legt und bereits bestehende nur an der der 
Wohnbebauung abgewandten Seite erwei-
tert werden. Für den freien Zwischenraum 
galten ein Bauverbot und ein Verbot zur 
Anlage von Trinkbrunnen. Für die Standort-
wahl waren erhöhte Plätze zu bevorzugen; 
ausgeschlossen waren Geländevertiefungen 
und Orte mit Überschwemmungsgefahr. 
Soweit es die Topographie zuließ, sollten 
Friedhöfe nicht an der West- oder Südseite 
eines Orts liegen. Vor der Anlage musste die 
Bodenbeschaffenheit auf ihre Eignung un-
tersucht werden.

Neben den sanitären Voraussetzungen 
spielten bei der Gestaltung zunehmend 
auch ästhetische Erwägungen eine Rolle. 
Die meist nach Osten ausgerichteten Grab-
reihen wurden durch einen Hauptweg in der 
Mitte erschlossen und – wo möglich – durch 
einen Kreuzweg gegliedert. Die kreuzförmi-
ge Anlage wurde geradezu zum Idealtypus 
erhoben. Mit seiner künstlichen, die Land-
schaft beherrschenden Gestalt wurde der 
Friedhof der gewachsenen Siedlung oder 
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der sie umgebenden Feldflur, den Gärten 
und Obstwiesen, letztlich der natürlich ge-
wachsenen Landschaft als menschliches 
Werk gegenübergestellt.36 Im 20. Jahrhun-
dert wurden für die Planung zunehmend 
Gartenarchitekten oder Landschaftsgestal-
ter hinzugezogen.

Richtlinien für Anlage und Gestaltung 
der Grabstellen, die Errichtung von Hoch-
bauten (Friedhofskapellen, Leichenhäu-
ser), gärtnerische Anlagen und Baum-
pflanzungen sollten zu einer Verbesserung 
des Gesamteindrucks beitragen. Die Rea-
lität sah oft anders aus: Der verwahrloste 
oder wenigstens vernachlässigte Zustand 
etlicher Friedhöfe veranlasste das Ober-
amt Leonberg 1927 zur Herausgabe einer 
Anweisung zur Friedhofsgestaltung und 
Friedhofspflege. Auch sie propagierte die 
kreuzförmige Anlage mit einem Haupt- 
und Kreuzweg.37 Das Landratsamt be-
zeichnete 1948 in einem Rundschreiben 
den Friedhof als »ein Spiegelbild der Pietät 
der Gemeinde und ihrer Einwohner« und 
betonte, es sei »Ehrensache, den Begräb-
nisplatz zu einer würdigen Ruhestätte zu 
gestalten in einer geordneten planmäßi-
gen Anlage«.38

1950 mahnte die Württembergische Lan-
desstelle für Naturschutz und Landschafts-
pflege die bessere Einbeziehung der Fried-
höfe in das Orts- und Landschaftsbild an 
und verwies auf ihre Friedhofberatungs-
stelle.39 Die Geschäftsstelle des Württem-
bergischen Gemeindetags empfahl 1954 
die Zusammenarbeit mit der Arbeitsge-
meinschaft Friedhof und Denkmal e. V. in 
Hermannsburg bei Celle. Trotzdem wurde 
noch in den 50er Jahren bei Friedhofser-
weiterungen von konservativen Friedhofs-
planern wie Hans Schwenkel empfohlen, 
an dem »Leitgedanken« der alten Fried-
hofsanlage (das Rechteck als Grundform; 
Grabausrichtung nach Osten) festzuhalten 
und die Erweiterungsflächen soweit mög-
lich dem Altbestand anzunähern.40

Erst in den 1960er Jahren zeichnet sich 
ein Bruch mit den überkommenen Vorga-
ben ab. Statt den Friedhof von seiner na-
türlichen Umgebung abzugrenzen, wurden 
jetzt Landschaftsbild und Vegetation gezielt 
in die Gestaltung einbezogen. Der uniforme 
Begräbnisplatz des 18. und 19. Jahrhun-
derts wurde durch individuelle Formen mit 
gewundener Wegeführung abgelöst, wie 
sie Schwenkel für den Dorffriedhof noch 
explizit abgelehnt hat. Befördert wurde 
die Entwicklung durch neue Bestattungs- 
und Gedächtnisformen, insbesondere als 
zur Erdbestattung als zunächst einzige 
und noch lange ins 20. Jahrhundert hinein 
dominierende Bestattungsart die Feuer-
bestattung trat.41 Urnenmauern, anonyme 
Sammelgräber und Plätze für Baumbestat-
tungen ergänzen das klassische Reihengrab, 
das angesichts der Auflösung der traditio-
nellen Familienverbände in einer mobilen 
Gesellschaft und einer wachsenden Zahl 
von Alleinlebenden zunehmend an Bedeu-
tung verlor.42

Die Errichtung von Leichen- und Ausseg-
nungshallen ist eine weitere Errungenschaft 
der Nachkriegszeit. Bis Mitte des 20. Jahr-
hunderts wurden in den Dörfern die Toten 
gewöhnlich im Trauerhaus aufgebahrt und 
von dort im feierlichen Trauerkondukt auf 
den Friedhof überführt. Die ersten Leichen-
häuser entstanden in den 1880er Jahren 
in den größeren Städten als Folge der fort-
schreitenden Industrialisierung: Die Miets-
kasernen der Arbeiterviertel ließen keinen 
Raum mehr für die häusliche Aufbahrung, 
auch in den Krankenhäusern fehlte es viel-
fach an den entsprechenden Räumen und 
Einrichtungen.43 Im Hinblick auf die wei-
tere Wohnraumverknappung durch Kriegs-
schäden und Flüchtlingszuzug drängte das 
württembergische Innenministerium 1949 
in einem Runderlass auf die Errichtung von 
Leichenhäusern auch in kleineren Gemein-
den und stellte zur Vereinfachung Einheits-
baupläne zur Verfügung.44 Ein rechtlicher 
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Zwang zur Nutzung von Leichenhäusern 
bestand jedoch nicht.45

Wo möglich wurde die Aufbahrung im 
Trauerhaus noch bis weit nach dem Zwei-
ten Weltkrieg praktiziert. Erst in den 1960er 
und 1970er Jahren setzte sich mit dem Bau 
moderner, architektonisch anspruchsvol-
lerer Leichen- und Aussegnungshallen, die 
mit ihren Kühleinrichtungen den kleinen, 
schlichten und vielfach als unwürdig emp-
fundenen Leichenhäuschen der ersten Ge-
neration auch technisch überlegen waren, 
die Aufbahrung auf dem Friedhof endgültig 
durch.

Friedhof Ditzingen

Die Nutzung des von einer Wehrmauer um-
gebenen Kirchhofs der Konstanzer Kirche 
als Begräbnisplatz ist nicht nur in Schrift-
quellen, sondern auch archäologisch nach-

gewiesen. Im Sommer 1985 wurden beim 
Bau einer Treppe mehrere Gräber ange-
schnitten.46 Bauhistorisch interessant ist 
die heutige Sakristei der Kirche: Sie dien-
te ursprünglich als Beinhaus, in dem bei 
Nachnutzung von Gräbern die etwa noch 
vorhandenen Gebeine früherer Belegungen 
eingelagert wurden.47 Als der Platz bei der 
Konstanzer Kirche für die wachsende Bevöl-
kerung nicht mehr ausreichte, wurden ab 
1495 auch die Toten von rechts der Glems 
auf den Friedhof der Speyrer Kirche über-
führt und nur noch die totgeborenen Kinder 
aus altem Aberglauben weiter bei der Kon-
stanzer Kirche beigesetzt.48

Auch im Fall der Speyrer Kirche ist schon 
im Mittelalter in und um die Kirche bestat-
tet worden. Einen Grabungsbefund haben 
wir hier jedoch aufgrund der Dauernutzung 
des Friedhofsgeländes, das über Generatio-
nen immer wieder neu belegt wurde, nicht. 
Als Pfarrkirche war die Speyrer Kirche nach 

Speyrer Kirche mit Friedhof, 1948.
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Einführung der Reformation und dem Weg-
fall der Diözesangrenze eigentlich überflüs-
sig. Dass sie die von Herzog Christoph im 
Sommer 1555 erlassene Verfügung zum Ab-
bruch aller nicht mehr benötigten »Feldkir-
chen« unbeschadet überstand, verdanken 
wir ihrer Lage auf dem Friedhof und ihrer 
Fortnutzung für Grabreden und Aussegnun-
gen.49

Der Kirchhof der Speyrer Kirche war der 
Begräbnisplatz der engeren Dorfgemein-
schaft. Im Sinne einer über den Tod hinaus 
reichenden vertikalen Sozialdifferenzie-
rung wurden bis ins 18. Jahrhundert Ange-
hörige randständiger Gruppen an einer ab-
gelegenen Stelle beigesetzt, deren genaue 
Lage uns nicht bekannt ist. Betroffen waren 
Katholiken50, sozial Schwache (Bettler), 
Straffällige und andere aus der Gemein-
schaft ausgegrenzte Personen.51

Bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhun-
derts genügte für die Beisetzungen der Be-
reich unmittelbar bei der Kirche. 1845 ist 
eine erste Vergrößerung des Kirchhofs be-
legt52 (Abt. A-alt des Friedhofsplans), doch 
wurde die Erweiterungsfläche nicht sofort 
in Benutzung genommen, sondern noch 
1852 und 1859 für jeweils sechs Jahre an 
den Totengräber Rockenbauch verpachtet.53 
Die heutige Ausdehnung wurde im Wesent-
lichen in vier Schritten erreicht:

1924: Nach ersten Grundstückserwer-
bungen in den Jahren 1905 und 1919 er-
gänzte die Gemeinde die Friedhofsfläche in 
der ersten Hälfte der 1920er Jahre um das 
etwas tiefer im Gelände gelegene Flächen-
dreieck im Süden der Speyrer Kirche (heute 
Abt. D-alt). Ein Widerspruch des Ziegelei-
besitzers Julius Schaible, der wegen Nähe 
der Erweiterungsfläche zu seiner Villa an 
der Hirschlander Straße eine Entwertung 
seines Besitzes fürchtete, wurde nach lang-
wierigen Verhandlungen durch einen Kom-
promiss abgewendet: Gegen die Zahlung 
von 100 000 Mark trat die Gemeindever-
waltung einen bis zu 18 Meter breiten Ge-

ländestreifen an Schaible ab.54 Es verblieb 
eine Erweiterungsfläche von 14 Ar, was 
etwa einem Drittel der bisherigen Fried-
hofsfläche entsprach. Bei der Gestaltung 
nahm die Gemeinde die Fachberatung des 
Württembergischen Landesausschusses für 
Natur- und Heimatschutz in Anspruch.55 Die 
Architekturstudenten Wöhr und Schnirring 
aus Feuerbach wurden mit der Ausarbei-
tung eines Planentwurfs beauftragt, der im 
Februar 1921 die Zustimmung des Gemein-
derats fand.56 Ostersonntag 1924 wurde der 
neue Friedhofsteil eingeweiht.57

1933: Eine zweite Erweiterung folgte  
Anfang der 1930er Jahre (Abt. G und die 
angrenzenden jetzigen Freiflächen). Der 
Gemeinderat legte im Sommer 1931 die 
neuen Abmessungen fest und leitete den 
Grunderwerb von den Eigentümern Ballier 
und Schüle in die Wege.58 Die Arbeiten wur-
den im März 1933 beauftragt.59 Erstmals 
wurde auch ein Urnengräberfeld geneh-
migt, für dessen Belegung die Vorschriften 
des Städtischen Friedhofsamts Stuttgart 
übernommen wurden.60 Eröffnet wurde der 
neue Friedhofsteil am Pfingstmontag, den 
5. Juni 1933.

1954: Aufgrund des starken Wachstums 
der Gemeinde durch den Zugang von Ost-
flüchtlingen und Heimatvertriebenen nach 
dem Zweiten Weltkrieg kaufte die Verwal-
tung 1952 weitere Erweiterungsflächen 
östlich der Ziegelei an. Das Erweiterungs-
konzept an dieser Stelle geht auf Vorschläge 
von Hans Schwenkel aus den 1930er Jahren 
zurück.61 Ein Einspruch der Ziegel- und Be-
tonwerke (seit 1950 im Besitz des Unterneh-
mers Kurt-Erich Hinz), die unterstellten, 
dass »durch die Anlage […] entlang dem 
Ziegelwerk durch eine zeitweise Stillle-
gung von Maschinen anlässlich stattfinden-
der Begräbnisse dem Ziegelwerk ein sehr 
empfindlicher Schaden entstehen würde«, 
wurde zurückgewiesen. Auch die von Hinz 
vorgeschlagene Auflassung des alten Fried-
hofs und Neuanlage hinter dem gemeinde-
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eigenen Wohnblock an der Bauernstraße in 
Richtung Umspannwerk (entsprach wohl 
dem damals noch unbebauten Bereich 
zwischen Bauern- und Breslauer Straße) 
lehnten Verwaltung und Gemeinderat kate-
gorisch ab.62 Mit der Gestaltung des neuen 
Friedhofsteils (Abt. H-alt bis U-alt; V/W) 
wurde der Landschaftsarchitekt Ulrich Es-
sig beauftragt.63 Eine wesentliche Verbes-
serung war die Schaffung einer Zufahrt von 
der Bauernstraße her, durch die das mühse-
lige Tragen der Verstorbenen über die Fried-
hofsstaffel bei der Glemsstraße entfiel.

1974/75: Nach Einstellung der Ziegelfa-
brikation kaufte die Gemeinde 1968 Teile 
des ehemaligen Ziegeleigeländes und der 
Lehmgrube an, wodurch die Gesamtfläche 
von vorher 4,8 ha noch einmal auf fast das 
Doppelte anwuchs (Abt. Y bis Z, A-neu bis 
K-neu). Den Planungsauftrag erhielt die 
Gartenarchitektin Ilse Kaiser.64 Eine dich-
te Bepflanzung sollte eine Abgrenzung zu 

den Wohnblocks an der Breslauer Straße 
gewährleisten. Von der Breslauer Straße 
und aus dem Neubaugebiet »Hinter der 
Glemskirche II« (Danziger Straße) wur-
den weitere Zugänge geschaffen. Pläne, 
den historischen Friedhofsteil rund um die 
Speyrer Kirche nicht mehr zu belegen und 
in eine Parkanlage umzuwandeln, wurden 
nicht weiterverfolgt. Am 9. September 1974 
stimmte der Technische Ausschuss des Ge-
meinderats dem überarbeiteten Entwurf 
von Ilse Kaiser in technischer und gestalteri-
scher Hinsicht zu.65 Die landschaftsgärtne-
rischen und Tiefbauarbeiten wurden an die 
Fa. Benno Rönsch KG (Fellbach) übertra-
gen.66 Nach ihrem Abschluss standen bis zu 
5500 Grabstellen (ausreichend für 25 000 
bis 30 000 Einwohner) zur Verfügung.67

Wegen der steigenden Nachfrage nach 
Feuerbestattungen wurde 1978 im nörd-
lichen Erweiterungsbereich erstmals eine 
Urnenwandanlage errichtet, der 2007 noch 

Speyrer Kirche und Friedhof mit den Erweiterungsflächen von 1924, 1954 und 1978.
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Friedhofsplan Ditzingen.
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eine zweite folgte.68 Zwischen 2008 und 
2011 machten Feuerbestattungen auf dem 
Ditzinger Friedhof bereits 59 % der Beiset-
zungen aus; in den ländlicher geprägten 
Ortsteilen lag der Anteil noch unter 50 %.69 
Im Hinblick auf die weitere Diversifizie-
rung der Bestattungskultur beauftragte der 
Gemeinderat 2011 den Sindelfinger Land-
schaftsarchitekten Peter Neher mit der Ent-
wicklung eines neuen Friedhofskonzepts, 
das auch alternative Bestattungsformen 
berücksichtigt. Neben der Schaffung von 
pflegeleichten Gräbern mit kleiner Pflanz-
fläche gehörten dazu die Anlage eines nach 
Mekka ausgerichteten muslimischen Grä-
berfeldes und Bereiche zur Beisetzung von 
Fehlgeburten, zur anonymen Beisetzung 
und für Baumbestattungen.70 Im September 
2012 wurde das Konzept durch den Kultur-, 
Sozial- und Umweltausschuss des Gemein-
derats abgesegnet. 2014 fand die erste Bei-
setzung auf dem muslimischen Gräberfeld 
statt, und im gleichen Jahr wurde neben der 
alten Kirchhofstaffel eine Gedenkstätte für 
Früh- und Fehlgeburten mit einer Skulptur 
der Bildhauerin Freya Lorenz eingeweiht.71

Für die Aufbahrung der Toten wurde – so-
weit sie nicht im Sterbehaus erfolgte – ur-
sprünglich die Speyrer Kirche oder ein Raum 
des Armenhauses an der Höfinger Straße 
genutzt.72 Erste Überlegungen zum Bau ei-
nes Leichenhauses wurden 1920 nach einer 
Kontroverse über den geeigneten Standort 
als nicht dringlich zurückgestellt73 und erst 
1935 auf oberamtliche Empfehlung wieder 
aufgegriffen. Bürgermeister Gottlieb Diez 
beauftragte den Baumeister Bidenbach mit 
der Ausarbeitung der Pläne.74 Als mögliche 
Option wurde auch ein Anbau an die Spey-
rer Kirche in Erwägung gezogen.75 Letztlich 
entstand die Leichenhalle 1936 oder 1937 
aber auf einem unmittelbar an das Areal der 
Ziegelwerke angrenzenden Teil des Fried-
hofs nördlich der Kirche. Nicht verwirk-
licht wurden Neubaupläne in der Nähe des 
heutigen Eingangs an der Breslauer Straße 

(1964).76 Dafür wurde 1965 die bestehende 
Leichenhalle noch einmal umgebaut77 und 
präsentierte sich seither als schlichter Putz-
bau unter flachem Satteldach mit Vorhalle, 
vier Leichenzellen und einem Abstellraum. 
Diese Lösung hielt weitere drei Jahrzehnte. 
Auf Antrag der CDU-Gemeinderatsfraktion 
entstand schließlich 1998 unter Hinzuzie-
hung des Bestattungsunternehmens Wid-
mann78 zu den Planungen ein Neubau mit 
sechs Abschiedsräumen/Zellen mit gekühl-
ten Glassärgen und einem separaten Ar-
beitszugang für die Bestatter.79

Historisch bedeutsame Grabstätten sind 
auf dem Ditzinger Friedhof nur wenige er-
halten. In der Nordmauer des alten Teils 
befindet sich eine Spolie mit nur noch frag-
mentarisch lesbarer Inschrift. Die Stadt 
Ditzingen trägt heute Sorge für die Pflege 
der Grabstelle des früheren, im Amt ver-
storbenen Bürgermeisters Rudolf Döbele80 
(† 1960, Ehrengrab) und des Bierbrauers 
und Schwanenwirts Karl Stähle († 1906). 
Das Grabdenkmal von Stähle ist in Ditzin-
gen als einziges noch aus der Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg erhalten.

Einige Grabstätten verdienen aus stadtge-
schichtlichen Gründen Beachtung: etwa das 
Familiengrab Knapp (Hofbesitzer- und Kauf-
mannsfamilie, u. a. Johann Jakob Knapp, * 
1776, † 1851, Schultheiß von Ditzingen; 
Grabstein aus späterer Zeit), die Gräber 
von Johannes Fuchs († 1938, Gründer der 
Johs. Fuchs KG, Maschinenbau), Albert 
Schüle († 1979, letzter Ditzinger Flecken-
schäfer), Wilhelm Siegle († 1933, Tonmül-
ler), Albert Störzbach († 1956, Fabrikant, 
Ölmühle) und Heinrich Eberhardt († 2003, 
Kunstmaler). Auch die letzte Ruhestätte des 
1962 in Tübingen verstorbenen Indologen 
und Religionswissenschaftlers Jakob Wil-
helm Hauer kann trotz seiner NS-belaste-
ten Biographie81 als herausragendes histo-
risches Zeugnis gelten. Das Grabdenkmal 
des Hauer‘schen Familiengrabs befindet 
sich an der Nordmauer des alten Friedhofs-
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teils, die Grabstätte selbst ist aufgelassen. 
Einige weitere Grabsteine sind nicht in situ 
erhalten, sondern wurden an der Südecke 
des Friedhofs in einer Art Lapidarium ent-
lang der Mauer zusammengestellt, darunter 
das Grabkreuz vom Familiengrab des Po-
mologen und Baumschulenbesitzers Julius 
Brecht († 1928) und das gemeinsame Grab-
mal der Oberlehrer Josef Geyer († 1955) 
und Rudolf Hruschka († 1961).82

Friedhöfe sind regelmäßig auch ein Ort 
des Gedenkens für die Toten von Krieg, 
Vertreibung und Gewaltherrschaft. Zwar 
entstand das Kriegerdenkmal für die Gefal-
lenen des Ersten Weltkriegs noch auf dem 
Kirchhof der Konstanzer Kirche, doch wur-
de schon in der NS-Zeit mit der Beauftra-
gung des Künstlers Fritz von Graevenitz zur 
Umgestaltung der Speyrer Kirche in ein Eh-
renmal (das Projekt wurde nach dem Krieg 
nicht weiterverfolgt) der heutige Friedhof 
zum zentralen Gedenkort bestimmt. 1950 
errichtete die Ortsgemeinschaft Ditzingen 

des Bundes der Vertriebenen am Westzu-
gang das »den Toten der Heimat« gewidme-
te »Ostlandkreuz«. Am 13. November 1960 
(Volkstrauertag) wurde ein neues Denkmal 
für die Kriegsopfer eingeweiht (Entwurf: Er-
win Dauner, Ludwigsburg83). Der aufrecht 
stehende Steinblock zeigt auf zwei Seiten 
die Inschriften »Wir mahnen und rufen die 
Welt« und »Ihr Opfer diene dem Frieden«, 
begleitet von zwei Friedenstauben, auf den 
beiden anderen Seiten die von einem Kranz 
von Kreuzen eingerahmten Jahreszahlen 
1914 bis 1918 und 1939 bis 1945.84 Bis heute 
findet dort die zentrale städtische Gedenk-
feier und Kranzniederlegung des Oberbür-
germeisters anlässlich des Volkstrauertags 
statt.

Kriegsgräber befinden sich auf dem Dit-
zinger Friedhof übrigens nicht mehr: Eine 
Zusammenstellung aus dem Jahr 1949 führt 
in Abt. D zwei Gräber für Opfer des Ersten 
Weltkriegs auf sowie ein Sammelgrab (Fa-
milie Schautt) und sieben Einzelgräber 

Ditzingens Bürgermeister Hans Scholder bei der Ansprache zum Volkstrauertag 1962.
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von Opfern des Zweiten Weltkriegs in Abt. 
B, unter letzteren auch das damals von der 
Gemeinde gepflegte Grab des belgischen 
Zwangsarbeiters Alfons Rousseau († März 
1945 in Vaihingen/Enz).85 Keines davon ist 
erhalten.

Friedhof Heimerdingen

In Heimerdingen wurde an der Stelle des 
frühmittelalterlichen Kirchenbaus 1484 eine  
den heiligen Petrus und Paulus geweihte 
spätgotische Hallenkirche errichtet und mit 
einem befestigten Kirchhof umgeben, der 
auch als Begräbnisplatz diente. Wie bereits 
erwähnt, wurde das Gotteshaus im No-
vember 1776 bei einem Brand vollständig 
zerstört und an gleicher Stelle ein barocker 
Neubau errichtet (Einweihung am 9. No-
vember 1777).86

Der heutige Heimerdinger Friedhof 
schließt westlich an den Kirchhof an. Wann 
letzterer als Begräbnisplatz aufgegeben 

wurde, ist ungeklärt, doch ist die Verlegung 
wohl schon im 16. Jahrhundert, also deut-
lich vor dem Kirchenbrand, anzusetzen. 
Der Ortschronist Otto Schwarz nimmt an, 
dass schon zur Zeit der Pestepidemie von 
1596/98 die Toten auf dem alten Teil des 
heutigen Friedhofs beigesetzt wurden.87

Auch in Heimerdingen geschah die Erwei-
terung in mehreren Schritten. Belegt sind 
die Jahre 1779 (Eintausch eines Gemüse-
gartens am Hemminger Weg), 182088 und 
1840. 1831 und 1839 hatte der Stiftungsrat 
mit den westlichen Anrainern über den Ver-
kauf ihrer Grundstücke verhandelt.89 Deren 
Einbeziehung in das Friedhofsareal schei-
terte jedoch zunächst am Widerspruch der 
Kreisregierung bzw. des Vogtruggerichts, 
die einerseits am geringen Platzgewinn und 
der Nähe zur Wohnbebauung, andererseits 
an der »irregulären Form« der Erweiterung, 
die nicht dem Friedhofsideal damaliger Zeit 
entsprach, Anstoß nahmen. Einen Vorschlag 
des Oberamts, den bisherigen Begräbnis-
platz ganz aufzugeben und außerorts neu 

Kirche und Friedhof in Heimerdingen, um 1930.
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anzulegen, den bisherigen Platz aber als Ge-
meindebaumschule zu nutzen, lehnten Ge-
meinderat und Bürgerausschuss unter Hin-
weis auf die exponierte Lage des Dorfes und 
den fehlenden Schutz bei widriger Witte-
rung ab. Überarbeitete Pläne für den tradier-
ten Standort sahen eine »regelmäßigere« 
Form und zusätzlich rund 8 Ar an Fläche vor. 
Nach diesem Vorschlag wurde die Vergröße-
rung schließlich genehmigt.90 Der Friedhof 
umfasste damit im Wesentlichen die kreuz-
förmig gegliederten Abteilungen A bis D des 
heutigen Friedhofsplans. Für eine künftige 
Vergrößerung verhängte das Oberamt 1843 
zusätzlich eine Veränderungssperre für die 
angrenzenden Wirtschaftsgebäude.91

An der westlichen Umfassungsmauer 
entstand 1920/21 ein Kriegerehrenmal zur 
Erinnerung an die Gefallenen des Ersten 
Weltkriegs. Den Entwurf lieferten die Ar-
chitekten Werner Klatte und Richard Weigle 
(Stuttgart-Degerloch). Beide waren in Hei-
merdingen keine Unbekannten: Sie hatten 

1907 bereits das Gemeindehaus der ev. Kir-
chengemeinde errichtet.92 Das Denkmal, 
ausgeführt durch den Stuttgarter Bildhauer 
Wüst, besteht aus drei durch stilisierte Fa-
ckelsäulen getrennte Tafeln mit einem klei-
nen Vorgärtchen. Auf den beiden äußeren 
Tafeln stehen die Namen der Gefallenen, auf 
der Mitteltafel der Bibelspruch »Niemand 
hat größere Liebe denn die, dass er sein 
Leben lässt für seine Freunde« (Joh. 15,13) 
und die Widmung »Von der Gemeinde Hei-
merdingen ihren im Kriege 1914–1918 gefal-
lenen Söhnen in Dankbarkeit gewidmet«.93 
Die heute befremdlich wirkende Bildspra-
che der bekrönenden Kunstbildhauerarbeit 
greift militärische Symbolik auf (Stahlhelm, 
Mörser und Granaten); der seine Kinder mit 
seinem Herzblut nährende Pelikan reprä-
sentiert die soldatische Selbstaufopferung. 
Das Monument wurde am 27. März 1921 
(Ostersonntag) eingeweiht94 und steht heu-
te als Teil des historischen Friedhofsensem-
bles unter Denkmalschutz.

Friedhofsplan Heimerdingen.
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Für die übrigen Anlagen holte Bürger-
meister Wilhelm Sautter den Ratschlag des 
Württembergischen Landesamts für Denk-
malpflege ein. Der Sachverständige Hans 
Schwenkel95 erstattete nach einer Vorortbe-
sichtigung ein schriftliches Gutachten, das 
als Grundlage für die gärtnerische Gestal-
tung diente.96

1949 wurde in der Südost-Ecke des alten 
Friedhofs linker Hand des Eingangs eine 
Leichenhalle errichtet (Architekten: Kühnle 
und Wössner).97 Der erhaltene kleine Putz-
bau mit sandsteingefasstem Rundbogentor 
diente nur zur Aufbahrung. Die Aussegnun-
gen fanden weiterhin in der Kirche statt. Der 
Platznot nach dem Zweiten Weltkrieg be-
gegnete der Gemeinderat mit der Einleitung 
eines Bebauungsplanverfahrens.98 Die Pläne 
erstellte Gartenarchitekt Essig (1965). Vor-
gesehenen waren Gräber in Süd-Nord-Aus-
richtung, eine ringförmige Erschließung, 
neue Zugänge von der Römerstraße und der 
Hohen Warte (mit Parkmöglichkeiten). Die 

bisherige Friedhofsmauer sollte als optische 
Trennung zwischen den unterschiedlichen 
Grabeinteilungen bestehen bleiben und nur 
an der Stelle des alten Kriegerdenkmals auf-
gebrochen werden.99 

Auf der Erweiterungsfläche sollte auch 
eine Aussegnungshalle entstehen.100 Das in 
Absprache mit Kreisbaumeister Gebhardt 
aufgestellte Raumprogramm umfasste eine 
Feierhalle für 60 Personen mit 30 Sitzplät-
zen, drei Leichenzellen (davon eine als 
Sezierraum), Räume für den Geistlichen, 
für die Leichenträger und für die Angestell-
ten sowie eine Toilette. Für die konkrete 
Gestaltung wurde ein beschränkter Wett-
bewerb ausgeschrieben, für den man die 
Architekten bzw. Arbeitsgemeinschaften 
Oswald Kühnle (Heimerdingen)/Ulrich Es-
sig (Schwieberdingen), Haigis & Welz/Ilse 
Kaiser (Korntal) sowie Aldinger & Brunken 
(Stuttgart) zur Teilnahme aufforderte. Ein 
Gutachterausschuss empfahl, der weiteren 
Bearbeitung den »in einer logischen und 
sehr klaren Form gegliederten« Entwurf von 
Aldinger und Brunken mit einigen Änderun-
gen zugrunde zu legen.101 

Erste Verträge über den Grunderwerb für 
die Erweiterung des Friedhofs wurden im 
Mai und Juni 1967 abgeschlossen, der An-
kauf der benötigten Fläche zog sich aber 
noch bis 1972 hin102, so dass die Erweite-
rung letztlich erst nach der Eingemeindung 
nach Ditzingen umgesetzt werden konnte. 
Der Ditzinger Gemeinderat befasste sich im 
Juni 1972 erstmals mit der Angelegenheit.103 
Zur Schaffung einer ausreichend breiten 
Zufahrt wurde die Hofanlage Hochdorfer 
Straße 7 nördlich der Kirche angekauft und 
abgerissen. Ende November 1972 erging 
der Satzungsbeschluss für den Bebauungs-
plan.104 

Erst nach Abschluss der Erweiterung wur-
den auf Grundlage des Wettbewerbsent-
wurfs von Aldinger und Brunken auch die 
Leichen- und Aussegnungshalle sowie ein 
neues Denkmal für die Gefallenen der bei-

Altes Ehrenmal für die Gefallenen des Ersten 
Weltkriegs.
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Altes Leichenhaus (oben) und neue Aussegnungshalle auf dem Heimerdinger Friedhof.
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den Weltkriege errichtet.105 Für das Denk-
mal hatte Erwin Dauner in den Jahren 1957 
und 1961 schon erste Entwürfe vorgelegt, 
die wohl nicht zuletzt an der Finanzierung 
durch die notorisch klamme Gemeinde ge-
scheitert waren.106 Realisiert wurde schließ-
lich ein Entwurf von Hermann Koziol (Un-
termünkheim) in Form eines Kreuzes mit 
Ehrentafeln mit den Namen der Gefallenen 
an der Verbindungsmauer zwischen Ausseg-
nungshalle und Wirtschaftsgebäude. Lei-
chen- und Aussegnungshalle und Ehrenmal 
wurden am 21. November 1976 (Totensonn-
tag) eingeweiht.107 Später wurde auf dem 
neuen Friedhofsteil auch eine Urnenwand 
errichtet.

Der Heimerdinger Friedhof verfügt noch 
über eine Reihe von älteren Grabsteinen, 
die teilweise in die Umfassungsmauer ein-
gelassen sind. Gut erhalten ist z. B. das 
Grabdenkmal für den als Kleinkind verstor-
benen Konrad von Reischach († 1861) mit 
Familienwappen. Mehrere ältere Grabsteine 
wurden in den letzten Jahren fachmännisch 
gesichert und im früheren Leichenhäuschen 

zu einem Lapidarium zusammengestellt, 
darunter – als ältestes erhaltenes Objekt – 
der Grabstein des Pfarrers Christoph Her-
mann († 1608) sowie die Grabsteine von 
Schultheiß Johann Martin Wenger († 1759, 
2015 restauriert108) und seiner Frau Agnes 
Elisabeth geb. Reichert († 1739). Ehrengrä-
ber haben in Heimerdingen die Kriegsto-
ten Karl Frey, Josef Güttinger und Gerhard 
Schmid.109

Friedhof Hirschlanden

Bis ins 18. Jahrhundert wurden auch in 
Hirschlanden die Toten auf dem Kirchhof 
bestattet. Wie in Ditzingen bestand dane-
ben im ausgehenden 17. Jahrhundert ein ge-
trennter »Sonderkirchhof«.110 1721 wurde in 
der unteren Friedhofstraße am damaligen 
Ortsrand ein neuer Friedhof angelegt und 
im April 1721 mit der Beisetzung des Jacob 
Schölhom seiner Bestimmung übergeben.111 
Ein Vermerk im Kirchenbuch deutet aber 
an, dass ab 1740 auch der Kirchhof wieder 

Denkmal für die Gefallenen der beiden Weltkriege auf dem Heimerdinger Friedhof.
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genutzt wurde112, und auch 1782 beschloss 
der Kirchenkonvent, solange es nötig sei, 
die Leichen, »für die auf dem äußeren Got-
tesacker kein Platz mehr ist«, wieder bei der 
Kirche begraben zu lassen.113 Erst 1835 wur-
den die Bestattungen auf dem Kirchhof end-
gültig eingestellt und das Areal rund um die 
Kirche parkartig gestaltet. 1962 wurde die 
historische Bruchsteinmauer, die den Kirch-
hof zur Straße hin abgrenzte, abgerissen.

Um den »äußeren Gottesacker« an der 
Friedhofstraße errichtete der Maurer An-
dreas Hermann 1793/94 eine Mauer, für 
deren Kosten der Flecken und der Heilige 
(also die Kirche) je zur Hälfte aufkamen.114 
1842 wurde der Friedhof erweitert, vermut-
lich um den nebenan gelegenen Würzgarten 
des Schafhauses115, doch machte der feuch-
te Untergrund zu schaffen, so dass 1861 zu-
nächst wieder die Reihen des älteren Teils 
belegt wurden.116 

Eine dauerhafte Lösung fand sich mit 
der Anlage des (dritten) Friedhofs an 
der oberen Friedhofstraße 1862/63. Der 
Gemeinderat leitete im März 1862 den 
Ankauf der benötigten Fläche von den 
Hofbesitzern Jakob Linckh und Gottlob 
Stähle in die Wege.117 Das Areal entsprach 
in etwa den Abt. A, B und DI des heuti-
gen Friedhofs. Der alte Begräbnisplatz an 
der unteren Friedhofstraße wurde nach 
Ablauf der Ruhefristen entwidmet und 
aufgelassen. Das Grundstück, das bis zu-
letzt Eigentum der Kirchengemeinde war, 
wurde an die Nachbarn Jakob Koch und A. 
Kirschbaum, die namenlose schmale Gas-
se (ehemals Ortsweg Nr. 6) zwischen den 
Anwesen Koch (Ditzinger Straße 1) und 
Ansel (Schulstraße 2), die zu seiner Er-
schließung diente, 1928 zum Neubau sei-
ner Scheune an Julius Ansel veräußert.118

1928 wurden der neue Friedhof und sein 
Vorplatz neu gestaltet und auf Anregung 
von Bürgermeister Emil Koch entlang des 
Hauptwegs eine Birkenallee gepflanzt.119 
Sie sollte ursprünglich auch die Erinnerung 

an die 17 im Ersten Weltkrieg gefallenen 
Soldaten aus Hirschlanden wachhalten.120 
Das Konzept einer »Heldenallee« oder 
»Gefallenenallee« mit Gedenktafel wurde 
aber wohl nicht weiterverfolgt und war mit 
der Einweihung des Kriegerdenkmals am 
Schulhausneubau (Mai 1930) obsolet.

Bis auf die Errichtung eines zweizelli-
gen Leichenhauses unmittelbar neben dem 
überdachten Haupteingang (1951)121 und 
einer Neubepflanzung nach Vorschlägen 
von Ulrich Essig122 kam es nach dem Zwei-
ten Weltkrieg zunächst zu keinen wesent-
lichen Änderungen. Erst 1967 wurden mit 
Rücksicht auf das exorbitante Wachstum 
der Gemeinde eine erneute Erweiterung 
(Abt. C bis M, U) und der Bau einer Ausseg-
nungshalle in Angriff genommen. In seinen 
neuen Abmessungen reichte der Friedhof 
jetzt im Osten bis an die Krebsäckerstraße, 
im Norden bis auf die Höhe der heutigen 
Glemsgaustraße.123 Eine mögliche spätere 
Ausdehnung nach Norden wurde bereits 
berücksichtigt. Den Planungsauftrag für die 
Außenanlagen erhielt wieder Ulrich Essig.124 

Der Erweiterungsteil wurde durch einen 
Ringweg erschlossen und erhielt einen zu-
sätzlichen Wirtschaftszugang vom Krebs-
äckerweg her. Bei der Gestaltung wurde 
auch eine Nutzung als Grün- und Erholungs-
zone berücksichtigt.125 Die Einfriedung des 
alten Friedhofsteils an der Süd-, Nord- und 
Westseite wurde belassen und soweit erfor-
derlich instandgesetzt.

Den Entwurf für die Aussegnungshalle 
lieferte das Büro Hahn & Braun aus Stutt-
gart-Möhringen126 nach einem von Kreis-
baumeister Gebhardt vorgegebenen Raum-
programm. Der flachgedeckte Baukörper 
aus Holz und Glas mit einem weit auskra-
genden Dach umfasst eine Trauerhalle mit 
44 Sitz- und 56 Stehplätzen, zwei Leichen-
zellen (davon eine als Doppelzelle mit Se-
ziertisch) sowie Aufenthaltsräume für Pfar-
rer, Träger und Angehörige.127 Auf Wunsch 
des Gemeinderats wurde am neuen Haupt-
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Aussegnungshalle und Friedhofsplan Hirschlanden.
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zugang zum Friedhof ein Beton-Glockenträ-
ger mit Totenglocke errichtet.128 Die schlüs-
selfertige Erstellung der Aussegnungshalle 
wurde der Baufirma Josef Schmitt (Gerlin-
gen) übertragen.129 Für die Trauerfeiern 
beschaffte die Gemeinde eine pfeifenlose 
Orgel der Fa. Ahlborn (Heimerdingen)130, 
für den Glockenträger eine Glocke (55 kg, 
45 cm Durchmesser) mit elektrischer Läute-
anlage.131

Wie in Heimerdingen entstand in Ver-
bindung mit der Aussegnungshalle auch 
ein neues Mahnmal für die Kriegstoten. 
Den Wettbewerb gewann 1970 der Stutt-
garter Bildhauer Karl-Peter Blau.132 Seine 
freistehende, gespaltene Kreuzplastik aus 
Kalktuffstein mit einer stilisierten Wunde 
steht vor der Betonwand neben der Ausseg-
nungshalle. An der Wand selbst wurden die 
Inschrift »Den Toten zum Gedenken, den 
Lebenden zur Mahnung«, die Jahreszahlen 
»1914 –1918« und »1939 –1945« und Alumi-
niumtafeln mit den Namen der Gefallenen 
angebracht.133 Am 22. November 1970 (To-
tensonntag) wurde die neue Friedhofsan-
lage mit Aussegnungshalle und Mahn- und 
Ehrenmal eingeweiht.134

2002 fand an der Nordseite die vorläufig 
letzte Vergrößerung der Friedhofsfläche 
statt (Abt. N bis W).135 Als Reaktion auf den 
Wunsch nach alternativen Bestattungsfor-
men wurde 2010 die Urnenbestattung unter 
einem Bergahorn als »wachsendem Grab-
mal« ermöglicht.136

Zu den Besonderheiten des Hirschlander 
Friedhofs zählen die Erbbegräbnisse der 
Familien Linckh/Stähle und Rommel rechts 
und links des alten Eingangs mit mehreren 
erhaltenen älteren Grabdenkmälern. Als 
Ehrengräber werden in Hirschlanden die 
Grabstätten des polnischen Zwangsarbei-
ters Andrzej Ceranka († 1944)137 sowie der 
Kriegsopfer Katharina und Konrad Mann († 
1945)138 und Karl Siegle († 1945)139 geführt. 
Das frühere Ehrengrab des Bürgermeisters 
Emil Koch († 1977) wurde 2014 nach einer 

Neubewertung seiner Amtsführung in der 
NS-Zeit gekündigt und kurz darauf abge-
räumt.140 Von ortsgeschichtlichem Interesse 
ist außerdem als Einzelobjekt das Familien-
grab der alteingesessenen Bauernfamilie 
Schmalzriedt (Jakob Schmalzriedt, † 1937), 
in dem zuletzt die langjährige Stadt- und 
Kreisrätin Gerda Rebmann geb. Schmalz-
riedt († 2019) ihre letzte Ruhestätte fand.

Friedhof Schöckingen

In Schöckingen wurde der Kirchhof bis 1821 
als Begräbnisplatz genutzt141, doch war 
schon während der Pestepidemie von 1635 
auf einem von Christoph Engelbold von Nip-
penburg und seiner Frau Maria Margaretha 
geb. von Stettenburg gestifteten Platz am 
südöstlichen Ortsrand ein weiterer Friedhof 
angelegt und mit der Beisetzung der Anna 
Klayber († 29.11.1635, Witwe des Martin 
Klayber von Asperg) seiner Bestimmung 

Erbbegräbnis Linckh auf dem Friedhof 
Hirschlanden, im Hintergrund alter Eingang 

und Leichenhäuschen.
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übergeben worden. Er bildete den Kern des 
heutigen Schöckinger Friedhofs und wurde 
1821 und 1843 vergrößert.142 

Die ummauerte Fläche erstreckte sich von 
der Ludwigsburger Straße (früher Hem-
minger Straße) in südöstliche Richtung 
und entsprach bis in die 1970er Jahre dem 
klassischen Dorffriedhof mit parallel aus-
gerichteten Gräberreihen (Abt. A bis F des 
Friedhofsplans). Ein ca. 150 Quadratmeter 
großes abgegrenztes Areal im südöstlichen 
Teil erwarb Friedrich Freiherr von Gais-
berg-Schöckingen 1922 als private Fami-
liengrabstätte.143

Auch der Schöckinger Friedhof erfuhr 
in den 1970er Jahren eine grundlegende 
Umgestaltung. 1973/74 begann die Stadt 
Ditzingen mit dem Ankauf benachbarter 
Grundstücke und übertrug dem Garten- 
und Landschaftsarchitekten Wolfgang Fritz 
(Esslingen) die weitere Planung.144 Das Kon-
zept für das 45 Ar große Areal sah einen 
landschaftsbezogenen öffentlichen Grün-
raum mit geschwungener Wegeführung vor, 

in dem der »Wiesencharakter« und ein Teil 
der auf der Erweiterungsfläche stehenden 
Obstbäume erhalten bleiben. Durch vier 
Sitzbereiche sollte eine höhere Erholungs- 
und Aufenthaltsqualität erreicht werden 
– für Schöckingen, das sonst über keinerlei 
öffentliche Grünflächen verfügt, von be-
sonderer Bedeutung.145 Der Ortschaftsrat 
stimmte dem Planentwurf Anfang Septem-
ber 1976 zu. Im Juni 1977 erging der Sat-
zungsbeschluss für den Bebauungsplan.146 
Den Auftrag für die landschaftsgärtneri-
schen Arbeiten erhielt die Fa. Huball (Stutt-
gart).147 Am 1. August 1978 wurde der neue 
Friedhofsteil (Abt. G bis M) in Benutzung 
genommen.148

Im Oktober 1949 diskutierte der Ge-
meinderat erstmals über die Erstellung ei-
nes Leichenhauses und beauftragte den in 
Schöckingen ansässigen Architekten Adal-
bert Sack mit der Anfertigung eines Bau-
plans und eines Kostenvoranschlags.149 Zu 
einer Umsetzung kam es offenbar nicht, 
denn erst 1966 wurde durch den Einbau ei-

Aussegnungshalle Schöckingen.
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ner Leichenzelle im bisherigen Gerätehaus 
ein Provisorium geschaffen, das die Aufbah-
rung der Verstorbenen außer Haus ermög-
lichte und »wider Erwarten« von der Bevöl-
kerung rege angenommen wurde.150

Im Zuge der Friedhofserweiterung von 
1977/78 wurde schließlich auf dem höchs-
ten Punkt der Erweiterungsfläche eine Aus-
segnungshalle errichtet.151 Das Gebäude aus 
Naturstein und Glas auf einem polygona-
len Grundriss umfasst eine Feierhalle mit 
60 Sitzplätzen, zwei Sargkammern sowie 
Raum für den Pfarrer und Friedhofsaufse-
her (Entwurf: Fritz Schloz, Deizisau).152 Die 
Rohbauarbeiten wurden an die Fa. Weidle 
(Gerlingen) vergeben153, die Schmuckfens-
ter stammen von der Kunstglaserei Gaiser 
und Fieber in Stuttgart.154 Zur Erstausstat-
tung gehörte auch hier eine elektronische 
Orgel der Fa. Ahlborn (Heimerdingen).

Neben der Aussegnungshalle, die am To-
tensonntag, den 26. November 1978 ein-
geweiht wurde155, entstand ein Ehrenmal 

für die Gefallenen der beiden Weltkriege 
nach Entwurf der Stuttgarter Bildhauerin 
Hanne Schorp-Pflumm, die sich in einem 
beschränkten Wettbewerb gegen die Mit-
bewerber Gerhard Tagwerker (Leinfel-
den-Echterdingen) und Hermann Koziol 
(Untermünkheim) durchsetzte.156 Das Mo-
nument besteht aus einer sich nach oben 
verjüngenden, 3,40 m hohen Skulptur aus 
rotem Lavabasalt-Tuff mit einem eingefass-
ten schmiedeeisernen Kreuz und gesichts-
losen Figurenreliefs an der Basis und wurde 
im Frühjahr 1979 der Öffentlichkeit überge-
ben. Erst kurz nach dem Tod der Künstlerin, 
aber noch in enger Abstimmung mit ihr, 
wurden 1991 im Halbkreis davor Platten mit 
den Namen der Kriegstoten eingelassen.157

Einziger Inhaber eines Ehrengrabs 
(Kriegsgrab) in Schöckingen ist Paul Gom-
mel († 1944). Besonders hervorzuheben 
ist auf dem alten Friedhofsteil zudem das 
Grabkreuz des Pfarrers Christian Heinrich 
Immanuel Dann (amtierte 1826 bis 1854).

Friedhofsplan Schöckingen.
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Zusammenfassung und Ausblick

Der Friedhof, ein elementarer Bestandteil 
öffentlicher Daseinsvorsorge, wurde nach 
der Reformationszeit aus seinem kirchli-
chen Kontext gelöst als säkularer Begräb-
nisplatz in die Obhut der politischen Ge-
meinde überführt. Mit der Verlegung aus 
dem Zentrum (Kirchhof) an den Ortsrand 
verlor er an Bedeutung als öffentlicher Ort 
und fiel nicht selten einer gewissen Ver-
nachlässigung anheim. Erst seit dem aus-
gehenden 19. und mehr noch in Folge eines 
zunehmenden Bewusstseins für Natur- und 
Denkmalschutz im frühen 20. Jahrhundert 
wurde ihm wieder stärkere Aufmerksamkeit 
zuteil. Dass neue gestalterische Ansätze wie 
die Friedhofsreformbewegung des frühen 
20. Jahrhunderts (wegweisend: Waldfried-
hof München, 1907) für den Dorffriedhof 
zunächst keine Rolle spielten, ist in Würt-
temberg nicht zuletzt dem Einfluss leitender 
Denkmalpfleger wie Hans Schwenkel zuzu-
schreiben, die an der seit dem 19. Jahrhun-
dert festgelegten Form des Idealfriedhofs 
festhielten.

Die Hinzuziehung von Fachberatern bei 
Neuanlage und Erweiterung entsprach aber 
immerhin dem Wunsch nach einer Aufwer-
tung. Die Gemeindeverwaltung in Heimer-
dingen griff 1960 in ihrer Einführung zur 
neuen Friedhofsordnung noch einmal den 
Topos vom »Spiegelbild der Gemeinde« 
auf.158 Gemeint war damit zunächst einmal 
der Wunsch nach einer ordentlichen Pflege 
der Einzelgräber. Zugleich wird aber auch 
ein wachsendes Interesse an einer attrak-
tiven Gesamtgestaltung als ein Aushänge-
schild des Gemeinwesens deutlich.

Der Übergang vom symmetrisch geglie-
derten Reihengräberfriedhof auf kreuzför-
migem Grundriss zur landschaftsbezoge-
nen parkartigen Anlage mit einer höheren 
Aufenthaltsqualität – einem Ort nicht nur 
für die Toten, sondern auch für die Leben-
den – markiert dann eine deutliche Zäsur. 

An den vier Ditzinger Friedhöfen lässt sich 
diese Entwicklung in den 1970er Jahren 
sehr gut ablesen. Zugleich wurden aber 
auch wesentliche Bestandteile des histori-
schen Friedhofsteils erhalten und instand-
gesetzt, etwa die Umfassungsmauern oder 
auch frühe Leichenhäuser wie in Hirschlan-
den und Heimerdingen. Das baden-würt-
tembergische Bestattungsgesetz vom 21. 
Juli 1970, das das bis dahin in weiten Tei-
len noch maßgebliche altwürttembergische 
Recht aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg 
ersetzte, nahm in § 2 städtebauliche Belan-
ge und Fragen der Landschaftspflege, der 
Landschaftsarchitektur und der Denkmal-
pflege ausdrücklich auf. 

Friedhöfe dürfen nicht auf ihre Funktion 
als Ort von Totenruhe und öffentlicher Ge-

Grabkreuz des Pfarrers Christian Heinrich 
Immanuel Dann (1800–1866) auf dem 

Schöckinger Friedhof.
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denk- und Trauerkultur reduziert werden, 
sondern sollten auch unter kulturhistori-
schen und denkmalpflegerischen Aspekten 
stärker ins Bewusstsein gerückt werden. Die 
Architektur- und Baugeschichte moderner 
Leichen- und Aussegnungshallen hat bislang 
wenig Beachtung gefunden. Auch das Wirken 
von Denkmalpflegern, Gartenarchitekten 
und Landschaftsplanern wäre eine eigene 
Betrachtung wert. Der Friedhof als Denkmal 
ist bislang eher ein Thema für großstädtische 
Anlagen mit ihren Großdenkmälern und auf-
wendiger Sepulkralplastik.

Bezeichnenderweise werden in der Denk-
malliste der Stadt Ditzingen nur die Speyrer 
Kirche als Friedhofskirche, die Reste der 

alten Kirchhofmauer in Hirschlanden und 
in Heimerdingen das Ensemble von Fried-
hofsmauer und Kriegerdenkmal geführt. 
Die Erfassung bzw. Dokumentation (orts-)
geschichtlich bedeutender Grabdenkmäler 
und ein Konzept zur Erhaltung von kunst-
handwerklich oder stadtgeschichtlich be-
merkenswerten Einzelobjekten wäre wün-
schenswert. Auch wenn der Bestand nicht 
mit dem Ausfluss großbürgerlicher Reprä-
sentation des Stuttgarter Pragfriedhofs oder 
ähnlicher Anlagen zu vergleichen ist, finden 
sich auch hier markante Beispiele bäuerli-
cher und bürgerlicher Selbstinszenierung 
und natürlich Grabstellen von für die Stadt-
geschichte wichtigen Persönlichkeiten.
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Naturschutz im Württembergischen Landesamt für Denkmalpflege. 1938 wurde ihm zusätzlich das Refe-
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hauses für die Gemeinde Hirschlanden von Ulrich Essig, 03.02.1951.
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Hoffmann (Stuttgart), Karl-Heinz Knoedler (Ellwangen) und Manfred Wessolowski (Stuttgart). 
133 GRP Hirschlanden, 07.10.1970 (§ 2).
134 Übergabe der neuen Friedhofsanlage, in: Mitteilungsblatt der Gemeinde Hirschlanden, 20.11.1970.
135 Jochen Schubert: Hirschlanden braucht Platz für weitere Gräber, in: Leonberger Kreiszeitung, 13.08.2001.
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demie in Stuttgart sowie an der Akademie für freie Kunst in München. Zu ihren Lehrern gehörte unter 
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ausgezeichnet.
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